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FORSCHEN

G erade auf lokaler Ebene entschei-
de sich, wie gut die Energiewende 

tatsächlich gelingt, ist Prof. Dr. Jannika 
Mattes überzeugt. Fünf Jahre lang hat 
die Sozialwissenschaftlerin mit einer 
interdisziplinären Emmy Noether- 
Forschungsgruppe im Projekt „Re-
gionaler Energiewandel: Die sozialen 
Aushandlungs-, Normierungs- und 
Lernprozesse im Windenergiesektor“ 
(REENEA) zum regionalen Umgang 
mit der Energiewende gearbeitet und 
kürzlich der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) ihren Abschluss-
bericht vorgelegt. „Die Energiewende 
erfordert es, dass heute in viel mehr 
Regionen als früher Strom produziert 
wird“, sagt Mattes. Denn während 

einst in nur wenigen Kommunen 
Kraftwerke standen, erzeugen heu-
te neben Solaranlagen und Biogas-
kraftwerken insbesondere Windparks 
Strom dezentral in Gemeinden in ganz 
Deutschland. Mattes und ihr Team 
haben daher in sechs Regionen –  
Oldenburg, Hamburg, Magdeburg, 
Nordhessen, Nordfriesland und in der 
Uckermark – jeweils 25 bis 30 Inter-
views mit Menschen geführt, die an 
Windkraft-Projekten beteiligt sind. 
Dazu gehörten etwa Unternehmerin-
nen, Kommunalpolitiker und Mitglie-
der von Bürgerinitiativen. Außerdem 
haben die Forschenden vor Ort Be-
obachtungen gemacht, Dokumen-
te analysiert und auf überregionaler 

Ebene mit Akteurinnen und Akteu-
ren in Berlin, Brüssel und Hannover 
gesprochen. Die sechs qualitativen 
Einzelfallstudien wurden schließlich 
miteinander verglichen: Wie prägen 
normative Erwartungen, regionale 
Debatten und lokale Akteursnetzwer-
ke die Umsetzung von Windenergie-
projekten in der jeweiligen Region?

„Der Prozess  
der Energiewende  
bleibt fragil“

„Der Prozess der Energiewende bleibt 
fragil“, resümiert Mattes und veran-
schaulicht die Probleme anhand von 

drei Beispielen. So könne erstens jede 
Veränderung der rechtlichen Rah-
menbedingungen auf Bundesebene 
die regionalen Planungen massiv be-
einflussen. Als etwa 2017 feste Ein-
speisevergütungen für Windenergie 
Ausschreibungen weichen muss-
ten, konnten viele kleine regionale 
Windkraft-Projektierer nicht mehr 
mithalten – sie mussten den großen 
überregionalen Anbietern Platz ma-
chen. Der zweite Aspekt betrifft die 
Wasserstoffwirtschaft. Zwar wird sie 
von Entscheidungsträgern in der Poli-
tik gepriesen, doch Unternehmen in 
Deutschland leiden unter unklaren 
Rahmenbedingungen. Hersteller, die 
für die Beschleunigung der Energie-
wende eigentlich in die Kopplung der 
bisher noch überwiegend getrennten 
Sektoren Wärme, Mobilität und Elek-
trizität investieren müssten, wandern 
stattdessen ins Ausland ab oder orien-
tieren sich anderweitig um, heißt es in 
der Studie weiter. Drittens kann der 
Ausbau erneuerbarer Energien ins Sto-
cken geraten, wenn leicht plan- und 
nutzbare Flächen wie große Wiesen-
landschaften fehlen. „In vielen Regio-
nen rücken neue Windparks näher an 
Städte heran oder werden in Wäldern 
errichtet. Doch diese Flächen sind um-
stritten“, sagt Mattes. Dies führe un-
weigerlich zu sozialen Konflikten vor 
Ort und zur Frage, wie Akzeptanz für 
solche Projekte entstehen kann.

Akzeptanz speist  
sich aus einer Vielzahl  
an Faktoren

Die Frage, inwieweit Menschen 
Windkraftanlagen in ihrer Gemeinde 
akzeptieren, spielte in den Untersu-
chungen immer wieder eine große 
Rolle. Zur Legitimierung der Anlagen 
sollen eigentlich Naturschutz-, Lärm-, 
Schattenwurf- und andere Gutachten 
beitragen. Doch immer mehr Men-
schen genügen diese Gutachten nicht 

als Basis, um die Anlagen zu akzep-
tieren. Wie aber lassen sich Kritiker 
überzeugen?
Die Ergebnisse der Studie geben auch 
hierüber Aufschluss, auch wenn Mat-
tes betont, „kein Patentrezept“ zu 
haben. So sei lokale Wertschöpfung 
fundamental, etwa durch Bürger-
windparks und Ähnliches. Auch die 
Gewerbesteuer habe großen Einfluss 
auf die Akzeptanz: In Bundesländern, 
in denen die Standortkommunen 
einen höheren Steueranteil am mit 
Windkraftanlagen erwirtschafteten 
Gewinn erhalten, akzeptierten die 
Leute die Anlagen eher als in Län-
dern, wo nur ein kleiner Teil der Steu-
er vor Ort bleibt. Zudem vertrauten 
viele Menschen lokalen Betreiberfir-
men und Projektentwicklungsbüros 
mehr als Unternehmen von auswärts. 
„Wenn die Leute sagen, ‚das ist einer 
von uns‘, ist die Chance höher, dass 
ein Windkraftprojekt erfolgreich um-
gesetzt wird“, so Mattes. Zu guter Letzt 
seien transparente Prozesse und echte 
Dialogbereitschaft bei der Planung 
vorteilhaft, weil die Bürgerinnen und 
Bürger sich mit ihren Interessen dann 
eher wahrgenommen fühlen. Diese 
Grundsätze gelten laut Studie regions-
übergreifend, auch wenn sich Akzep-
tanz nicht mechanisch „herstellen“ 
lässt – sie speist sich aus einer Vielzahl 
an Faktoren, und jede Region weist 
dabei eigene Dynamiken auf.

Ihre Arbeit zu diesem Schwerpunkt 
setzt Mattes fort. Im Folgeprojekt Wind-
GISKI etwa erforscht sie soziale Dyna-
miken und Konflikte, die entstehen, 
wenn Menschen um die Legitimität von 
Windenergiestandorten ringen. Auch 
an Projekten des Energie-Forschungs-
zentrums Niedersachsen (EFZN) wird 
Mattes beteiligt sein. Hier widmet 
sie sich unter anderem sozialwissen-
schaftlichen Fragen rund um den Auf-
bau einer Wasserstoffwirtschaft – und 
damit einer weiteren Herkulesaufgabe, 
vor der die Gesellschaft bei der Um-
setzung der Energiewende steht. (hk)

Fragile Energiewende
Wo ein Windpark in Planung ist, regt sich oft Protest. Dabei kann ohne Akzeptanz vor Ort die Energiewende nicht  
gelingen. Die Sozialwissenschaftlerin Jannika Mattes hat in verschiedenen Regionen erforscht, welche Bedingungen  
zum Erfolg von Windenergieprojekten führen.

M ehrere Projekte der Universität 
haben den Zuschlag im För-

derprogramm „Wissenschaftsräume“ 
des Landes Niedersachsen und der 
VolkswagenStiftung erhalten, dar-
unter Vorhaben aus der Physik, der 
Umweltforschung, den Bildungswis-
senschaften und der Ökonomie. Einen 
besonderen Erfolg konnten die Olden-
burger Geschichtswissenschaften ver-
buchen: Im Projekt „Provenienz- und 
Sammlungsforschung Digital“ (Pro-
SaDi) ist die Universität federführend. 
Koordinatorin ist die Historikerin Prof. 
Dr. Dagmar Freist, ihre Vertreterin ist 
Prof. Dr. Julia Wurr, Juniorprofessorin 
für Postkoloniale Studien.

ProSaDi befasst sich mit Objekten 
in Museen, die etwa in der Kolonial-

Museumsobjekte mit KI erforschen
Von Geschichte über Physik und Umweltforschung bis zur Ökonomie: Die Universität war  
sechsmal im Programm „Wissenschaftsräume“ erfolgreich – einmal federführend und fünfmal als Partnerin.

zeit durch Kriege, Raub oder Handel 
nach Europa gelangt sind. Welche 
Geschichte diese Objekte haben, ist 
oft nur lückenhaft dokumentiert. Ein 
interdisziplinäres Forschungsteam 
um Freist trägt nun die fehlenden 
Informationen gemeinsam mit For-
schenden aus den sogenannten Her-
kunftsländern exemplarisch für zwei 
unterschiedliche Arten von Samm-
lungsgütern zusammen und entwi-
ckelt digitale Techniken, um dieses 
Wissen passend aufzubereiten. Das 
Projekt wird für vier Jahre mit knapp  
3 Millionen Euro gefördert.

Hintergrund des Vorhabens ist 
die aktuelle Diskussion um den Um-
gang mit Objekten aus ehemaligen 
Kolonialgebieten. „Der Wissens-

stand und die Museumsdokumen-
tation zu Sammlungsgut aus kolo-
nialen Kontexten ist – bis auf wenige 
Ausnahmen – sowohl in inhaltlicher 
wie auch technologischer Hinsicht 
überholt“, berichtet Freist. Die von 
Museen über Jahrzehnte dokumen-
tierten Informationen seien oft nicht 
digitalisiert und von rassistischen 
und eurozentrischen Sichtweisen ge-
prägt. Um das zu ändern, bedürfe es 
effizienter Forschungsansätze. Das 
Projektteam will IT- und KI-gestützte 
Methoden entwickeln, die Museen 
und andere Einrichtungen nutzen 
können, um Informationen über ihre 
Sammlungen digital zu verarbeiten 
und zu visualisieren. Ziel ist es, die Da-
ten so zu erfassen, dass sie verknüpft 

und aufgefunden werden können.
Die Förderinitiative „Wissenschafts-
räume“ will den Austausch zwischen 
niedersächsischen Hochschulen und 
mit außeruniversitären Forschungs-
einrichtungen stärken. Ziel ist es, noch 
engere Formen der Zusammenarbeit 
zu finden und institutionelle Grenzen 
zu überwinden. Die Universität ist an 
fünf weiteren geförderten Projekten 
als Partner beteiligt: Am Vorhaben 
„Elektronen-Licht-Kontrolle“, das von 
der Universität Göttingen koordiniert 
wird, arbeiten Prof. Dr. Caterina Cocchi, 
Prof. Dr. Christoph Lienau und Prof. 
Dr. Christian Schneider vom Institut 
für Physik mit. Am Vorhaben „Coast- 
Adapt – Wissens- und Innovations-
ökosystem Küsteningenieurwesen & 

Küstenforschung“ unter Leitung der 
TU Braunschweig beteiligen sich Prof. 
Dr. Gudrun Massmann und Prof. Dr. 
Thorsten Balke vom Institut für Biolo-
gie und Umweltwissenschaften. Drei 
Projekte mit Oldenburger Beteiligung 
werden an der Universität Lüneburg 
koordiniert: Die Erziehungswissen-
schaftler Prof. Dr. Karsten Speck und 
Prof. Dr. Till-Sebastian Idel wirken im 
Projekt „Future Trends in Education“ 
mit, der  Oldenburger Wirtschaftswis-
senschaftler Prof. Dr. Christian Busse 
am Vorhaben „Nachhaltigkeitsgover-
nance globaler Wertschöpfungsket-
ten“, und der Sozialwissenschaftler 
Prof. Dr. Jan Sauermann ist Partner im 
Projekt „Verhaltensökonomik und ge-
sellschaftliche Transformation“. (uk)

An vielen Stellen in Deutschland entstanden in den vergangenen Jahren Windparks, zum Teil auch in der Nähe von Siedlungen. 
Der hier abgebildete Ort Mörsdorf in Rheinland-Pfalz wurde durch die Windmühlen sehr wohlhabend.   Foto: AdobeStock / leesle 




